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Weltmann und der Dichter.

Bon

Friedrich Maximilian Klinger.

Mag auch anseborner Sinn sich verbergen?

Pindar.

Leipzig, 1798.

bey Johann Friedrich Hartknoch,



Vorrede.

Gegenwärtige Schrift schließt sich an die 

Geschichte eines Teutschen der 

neusten Zeit an, und gehört dadurch 

zu den, dieser vorhergegangnen man- 

nichfaltigen, zu Einem Zwecke bestimmten 

Darstellungen.



Erste Unterhaltung.

Der Weltmann.
Ey ! bist Du es mein lieber alter Schulfreund, 

den ich in 'zwanzig Jahren nicht gesehen 

habe? —

Der Dichter.

Dem es gleichwohl nach zwanzig Jahren 

so schwer hielt, bey seinem alten Schulfreunde 

vorgelassen zu werden.

Der Weltmann.
Hätte ich Dich doch kaum erkannt!

Der Dichter.
Mein Nähme, den ich vor einigen Stum
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den hereinschickte, wird wohl das Gedächtniß 

ein wenig aufgefrischt haben.

Der Weltmann.

Freylich hat er dteß gethan; denn, das 

Feuer deiner Augen, und deinen noch immer 

schwebenden Blick abgerechnet, hat sich gar 

vieles an Dir geändert. Doch mußt Du 

es meinen Leuten nicht so übel nehmen, daß 

sie Dich so lange haben warten lassen; wie 

konnten sie in Dir den Freund ihres Herrn 

erkennen?

Der Dichter.

Wie sollte ich'» den Leuten übel nehmen; 

sie folgen ja nur Ihrer Weisung. — Frey/ 

lich nach meinem Zteußern konnten sie so viel 

in mir nicht vermuthen. Außerdem wissen 

auch die guten Leute, daß ein Mann, der für 

das Beste eines ganzen Landes arbeitet, mit 

seiner Zeit sehr sparsam seyn muß.

Der Weltmann.

So nennt man es allerdings; und es ist 

recht gut, daß die es glauben, für die wir ar­
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beiten: es hilft, wie alle Borurtheile. Setze 

Dich doch! — Nun —

Der Dichter.

Es ist alles so prächtig und kostbar reim 

lich hier — mein Nock staubig, meine Stie­

feln nicht die saubersten — DerWeg nach 

der Stadt ist weit für mich, und das gestrige 

Gewitter hat ihn schlecht gemacht. —

Der Weltmann.

Was schadet es! Hier sind der Leute ge­

nug, die nichts zu thun haben, als dort ein 
Stäubchen abzuwischen, und da ein Fleckchen 

abzureiben. Zeder zeigt gern, wie nöthig er 

dem Hause ist; und für den Freund ist mir 

nichts zu prächtig, dem steht selbst das Präch, 

tigste zu Diensten. — Du lächelst? —

Der Dichter.

Freund!

Der Weltmann.

Warum nicht? Bist Du es mir nicht? 

Der Dichter.
Dies Wort klingt mir in Ihrem Munds 
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eben so, als wenn ich höre, wie ein gewisser 

Atheist in Gesellschaft, aus Gewohnheit, Gott 

nennt.
Der Weltmann.

Was schadet es! Wenigstens gewinnt Dein 

Atheist so viel dabey, daß einer oder der an­

dere in der Gesellschaft denkt, es müsse mit 

dem Manne doch wohl nicht so ganz übel seyn, 

als die Leute von ihm sagen.

Der Dichter.

Ja, wenn Sie es so nehmen — 

Der Weltmann.

Warum nennst du mich nicht Du, wie ich 

Dich nenne?

Der Dichter.

Der Mann ist mir zu vornehm dazu. 

Der Weltmann.
Das muß ich nun so tragen l Doch der 

Dichter ist ja ein weltberühmter Mann.

Der Dichter.

Das muß der Dichter nun so tragen!




